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Nachdem das Abſchiedsmahl im Haufe einer deutſchen 
Familie Aſtrachans, in dem ich faſt ein halbes Jahr lang 
wie ein Familienglied gelebt hatte und fünf Wochen lang 
als Cholerakranker mit wahrer Elternſorgfalt gepflegt wor⸗ 
den war, eingenommen, und der freundliche Abſchied, der, 
um meine Faſſung nicht über den Haufen zu werfen meine 
ganze Selbſtbeherrſchung erforderte, überſtanden war, ſetzten 
wir, mein Prinzipal, H. v. W., einer meiner Collegen W. 
und ein deutſcher Freund, Thierarzt des Aſtrachan'ſchen 
Gouvernements, und ich, uns in Droſchken und fuhren zur 
Wolga, wo uns ein Theil der übrigen Reiſegeſellſchaft 
erwartete. 1 ' 

Ehe ich jedoch meine kleine Reiſe⸗Skizze beginne, will 
ich den geneigten Leſer erſt mit unſerer ganzen Reiſegeſell⸗ 
ſchaft bekannt machen. Sie beſtand aus einer Anzahl 
Deutſcher und Ruſſen, welche ſich zur Erbauung einer 
Paraffin⸗ und Photogen⸗Fabrik, auf der Inſel Swätoi⸗ 
Oſt ro w des kaspiſchen Meeres, zuſammengefunden hatten. 
Wir reiſten nicht Alle an einem Tage ab, ſondern ich, der 
ich als Chemiker bei dieſer zu erbauenden Fabrik angeftellt 
bin, Weiſer, der Mihinift, ein deutſcher oder vielmehr 
kurländiſcher Kupferſchmied, ein ruſſiſcher Buchhalter, ein 
ruſſiſcher Koch und ein polniſcher Diener reiſten Montags 
am 22. November ruſſiſchen Styls, nach deutſchem Kalen⸗ 
der alſo am 4. Dezember von Aſtrachan ab, während H. 
v. W. mit einem verheiratheten deutſchen Kupferſchmied und 


deſſen zwei Kindern und einem ruſſiſchen Schmied zwei 
Tage ſpäter die Stadt verließen. 

Nach dem zweiten Abſchied ſetzten wir uns in das be⸗ 
reit ſtehende Boot und entſchloſſen uns nach einigem Für⸗ 
und Dawiderrathen zu der allerdings nicht gefahrlos ſchei⸗ 
nenden Ueberfahrt, da die Wolga, welche an und für ſich 
ſchon ziemlich reißend iſt, ſtark mit Eis trieb und ein un⸗ 
durchdringlicher Nebel nicht die nächſten Gegenſtände er⸗ 
kennen ließ. Wohl ziemlich zwei Stunden waren wir auf 
dem Waſſer und entgingen mehrmals mit knapper Noth 
der Verlegenheit, ohne es zu wiſſen wieder an dem Punkte 
anzukommen, von dem wir ausgefahren waren. Noch nie 
habe ich ſolch einen Nebel geſehen, und die rüſtig arbeiten⸗ 
den Kalmücken konnten die zu haltende Richtung nur muth⸗ 
maßen. Endlich führte uns ein immer näher und näher 
tönendes Hundegebell, das uns vorher viel zu ſchaffen 
machte, weil es oft von entgegengeſetzten Seiten zu hören 
war, glücklich an das jenfeitige Wolgaufer, an dem uns der 
Koch und Diener mit dem Reiſewagen erwarteten, der 
ſchon Vormittags über die Wolga transportirt worden war. 

Der Theil Aſtrachans, welcher am jenſeitigen Ufer der 
Wolga liegt, beſteht nur aus einigen Holzhäusern, der 
ebenfalls hölzernen Poſtſtation und armſeligen Kalmücken⸗ 
kibitken, welche kegelförmig aus dickem Filz aufgeführt ſind 
und in deren Inneres eine niedrige Thür führt. Dieſe 
Wohnungen werden, wenn der Kalmückenſtamm weiterzieht, 
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— dieſes Volk führt ja ein reines Nomadenleben, — un⸗ 
verſehrt auf rohe, zweirädrige Wagen geladen und ſo ſieht 
nam fr ganze wanderer Vokfee Hy abort Br eidördſen 
Steppen hinbewegen. 5 
Da zu vermuthen iſt, daß ein Theil meiner lieben Leſer 
noch keine Reiſe in Rußland gemacht haben wird, finde ich 
es für nöthig, ehe ich zur eigentlichen Reiſeſkizze übergehe, 
hier einige Worte über das ruſſiſche Poſtreiſen einzuſchal⸗ 
ten. Unſere großen Perſonen-Poſtwagen, in denen jeder 
Reiſende, nachdem er den taxmäßigen Preis bezahlt hat, 
Platz findet, ſieht man in Rußland nur auf wenigen Chauſ— 
ſeen, z. B. zwiſchen Moskau und Niſchny-Rowgorod; ge- 
wöhnlich reiſt man mit eigenen Wagen oder per Troika. 
Zu beiden Arten des Reiſens iſt es erforderlich, ſich bei der 
betreffenden Behörde gegen Vorzeigung des Paſſes eine ſo⸗ 
genannte Patroſchne zu verſchaffen. Für dieſes Papier, 
welches als Reiſelegitimation gilt und zur Erlangung der 
erforderlichen Pferde nöthig iſt, zahlt man zwei Procent 
der Summe, welche die Pragongelder (Geld für das Ent— 
lehnen der Poſtpferde) der ganzen zu machenden Reiſe be 
tragen. Mit einer ſolchen Patroſchne, in welcher der Name 
des Reiſenden nebſt der Anzahl der nöthigen Pferde ver- 
zeichnet iſt, reiſten wir, da wir unſern eigenen Wagen hatten. 
Fährt man mit einer Troika, das heißt einem einfachen, 
unverdeckten, federnloſen der Poſt gehörigen Wagen, der 
von drei Pferden gezogen wird, fo iſt außer den Pragon— 
geldern für Pferde noch auf jeder Station für die Troika 
zu bezahlen, welche zur Bequemlichkeit der Reiſenden jedoch 
ſtets nur eine Station weit fährt, ſo daß man ſich genöthigt 
ſieht, ſein Gepäck fortwährend von einem dieſer Marter⸗ 
kaſten in den andern zu tragen. Außer den gewöhnlichen 
Reiſepatroſchnen giebt es noch Krons- und Courierpa⸗ 
troſchnen, welche Dfficiere und in Angelegenheiten der Krone 
reiſende perſonen erhalten und den Vorzug haben, auf jeder 
Station zuerſt befördert zu werden. Für einen möglicher 
Weiſe kommenden Courier ſtehen auf jeder Station drei 
ſehr gute Pferde, welche gewöhnlich gegen die andern ab⸗ 
gejagten, nicht ſelten kranken Poſtgäule einen gewaltigen 
Unterſchied bilden. Auf jeder Station bezahlt man an den 
dort befindlichen Poſtſmatritel die Pragongelder für die zu— 
rückzulegende Station, welche je nach der Beſchaffenheit des 
Weges 2½, 2 und 1½ wohl auch 1 Kopek (4 Pfennige) 
pro Werſt für jedes Pferd betragen. Wir machten unſere 
Reiſe mit fünf Pferden. 

Obwohl durch das ſiegreiche Vordringen der ruſſiſchen 
Waffen von den räuberiſchen Bergvölkern des Kaukaſus 
für den Reiſenden jetzt faſt nichts mehr zu befürchten iſt, 
hatten wir uns doch auf vielfaches Anrathen mit Waffen 
verſorgt. Gerade der Theil des Kaukaſus, den wir zu 
paſſiren hatten, iſt derjenige, auf dem die meiſten Ueberfälle 
vorgekommen waren. Noch vor nicht zu langer Zeit, ehe 
wir Aſtrachan verließen, wurden auf jenen Stellen die 
Reiſenden nicht eher fortgelaffen, als bis eine größere Ge⸗ 
ſellſchaft beiſammen war, welche dann unter ſtarker Sol- 
daten- und Geſchützbedeckung vorwärtszog. Oft begleitete 
einen ſolchen Zug ein ganzes Bataillon mit vier und mehr 
Geſchützen. 

Nachdem ich auf der Station die Pragongelder für 
fünf Pferde bezahlt hatte, fuhren wir, obgleich es ſchon 
dunkle Nacht geworden war, fort. Der dicke Nebel hatte 
ſich verzogen und einem kalten, feinen Regen Platz gemacht, 
der zu unſerem großen Leidweſen die beiden erſten Tage 
unaufhörlich unſere Laune immer mehr und mehr verdüſterte. 

„Zu dieſen fünf Pferden gehörten zwei Fuhrleute, denn 
mit einem andern Namen konnte man ſie nicht gut belegen, 
im Vergleich mit unſern ſchmucken Poſtillionen. Vor dem 


Wagen waren drei Pferde angeſpannt, von denen das 
mittelſte unter dem bekannten ruſſiſchen Krummholz ging, 
Steven andorru, won benen oline ven -zwetten Filgr⸗ 
mann trug, trabten. Unter den fortwährenden bald loben⸗ 
den, bald tadelnden Zurufen des Kutſchers gegen die Pferde 
ging es dann vorwärts, während wir uns im Innern des 
Wagens, tief in die ruſſiſchen Pelze eingehüllt, zum Schla— 
fen zurechtſetzten. Lange jedoch konnten wir uns den Armen 
Morpheus' nicht anvertrauen, denn der Wagen ging immer 
langſamer, und wir merkten bald, daß die Fuhrleute noch 
tapferer angetrieben werden mußten als die Pferde, was 
denn nuch unſer Buchhalter, der als Ruſſe mit den Eigen⸗ 
thümlichkeiten dieſes Landes beſſer vertraut, mit dem drohend 
geſchwungenen Pfeifenrohre, welches auch mehrmals auf 
den breiten Rücken des Fuhrmanns fiel, zur allgemeinen 
Zufriedenheit und dem Gelächter von uns Deutſchen redlich 
erfüllte. 

Vielleicht in keinem andern ruſſiſchen Gouvernement 
findet man fo wenig und ſchlechte Pferde auf den Poft- 
ſtationen als im Aſtrachan'ſchen. Auf den meiſten Statio⸗ 
nen trafen wir nur 6, höchſtens 9 oft der ſchlechteſten Pferde 
an. Da es nun Geſetz iſt, auf jeder Station ſtets eine Troika 
(3 Pferde) für die Poſt oder einen möglicher Weiſe kom⸗ 
menden Courier zurückzubehalten, und wir zur Fortſetzung 
unſerer Reiſe unbedingt 5 Pferde' brauchten, fo waren wir 
ſchlimm daran. Da der ſtarke Regen den Weg aufgeweicht 
hatte, kann ſich der geneigte Leſer wohl vorſtellen, mit wel⸗ 
chen Schwierigkeiten wir zu kämpfen hatten, um nur vor—⸗ 
wärts zu kommen. Mehr wie einmal mußten wir einen 
ganzen Tag auf den ſchlechten Stationen liegen bleiben, 
wo man für den Reiſenden nichts als ein kleines Zimmer 
findet, deſſen Geräth in einem Tiſch, einigen Stühlen und 
einer hölzernen breiten, ſophaartigen Bank beſteht. 

Schon auf der erſten Station hinter Aſtrachan müßten 
wir freie Pferde miethen, da Poſtpferde nicht zu bekommen 
waren. Von hier an wurde auch das Perſonal unſerer 
Fuhrleute ein anderes. Statt des Ruſſen auf dem Bock 
und im Sattel ſahen wir uns jetzt der Leitung zweier Kal⸗ 
mücken anvertraut, die durch ihre ſchief geſchlitzten Augen 
und ſtark hervortretenden Backenknochen unwillkürlich als 
Urtypus der mongoliſchen Abſtammung erſcheinen. 

Man könnte wohl keine bittrere Ironie ausſprechen, als 
wenn man eine Landreiſe durch das Aſtrachan'ſche Gouver⸗ 
nement eine Luſtreiſe nennt. Dem auf den endloſen, wel⸗ 
lenförmigen Steppen umherirrenden Auge des Fremden 
bietet ſich nichts, kein Strauch, kein Baum als Anhalte—⸗ 
punkt; die einzige Abwechſelung dieſer Einöde bilden die 
häufig wiederkehrenden Salzſeen, in denen man oft keinen 
Tropfen Waſſer, ſondern nur die glänzenden Kryſtalle des 
Salzes ſieht. Die ſpärliche, niedrige Vegetation entſpricht 
ganz dem traurigen Gemälde, denn keine duftenden mit 
Blumen durchzogenen Wieſen, ſondern nur die im Herbſte 
braunen, lederartigen, ſtachligen Salzpflanzen erblickt man, 
unter denen das Auge nur zuweilen auf einem Schilfwalde 
als angenehmer Abwechſelung ruhen kann. 

Aber auch ſelbſt für die nothwendigſten Lebensbedürf⸗ 
niffe bietet fi dem Reiſenden hier keine Erquickung; will 
man die dürſtende Kehle durch einen Trunk friſchen Waſſers 
erlaben, ſo muß man mit Widerwillen das bittere, ſalzige 
oft ſchlammige Waffer der Steppen genießen. Hätten wir 
uns in Aſtrachan nicht mit einem ausreichenden Mund⸗ 
vorrath für eine mehrwöchentliche Reife verſehen, fo würden 
wir gewiß halb verhungert von dieſen Einöden entkom⸗ 
men ſein. 8 

Neben allen dieſen kleinen und großen Widerwärtig⸗ 
keiten hätten wir beinahe noch ein Abenteuer erlebt. 


* 
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Zwiſchen der letzten und vorletzten Station des Aſtrachan⸗ 
ſchen Gouvernements hielt plötzlich der Wagen und unſer 
Jemtſchick (Fuhrmann) rieth uns auszuſteigen und unſere 
Waffen zur Hand zu nehmen, da er hinter einem Sandhügel 
ſchon längere Zeit eine große Anzahl Kalmücken bald ver⸗ 
ſchwinden bald wieder erſcheinen geſehen hatte. Durch dieſes 
eigenthümliche Benehmen war er zu der Vermuthung ge⸗ 
kommen, daß ſie unſerem Wagen auflauerten. Unſere Ge⸗ 
wehre und Piſtolen waren ſämmtlich geladen und fo ſtiegen 
wir denn getroſt aus. Als Einer unſerer Geſellſchaft ſein 
mit Schrot geladenes Gewehr ausſchoß um Poſten zu laden, 
kam uns plötzlich der ganze Kalmückenzug der wohl dreißig 
Mann ſtark war, von den Sandhügeln aus, entgegen 
und zog, da er unſere zahlreiche wohlbewaffnete Geſellſchaft 
ſah, welche ſich zu beiden Seiten und hinter dem Wagen 
vertheilt hatte, ruhig vorbei. Unſer Jemtſchick ſagte uns 
ſpäter, daß dieſe heidniſchen Nomaden ſchon oft an unbe⸗ 
waffneten Reiſenden die unverſchämteſten Räubereien ver⸗ 
übt hätten. Aus ihrem Wegzuge erkannten wir die hier 
ſprichwörtliche Feigheit der Kalmücken, die nur höchſt ſelten 
bei ihren Ueberfällen der Gegenwehr Stand halten. 

In Bezug auf Pferde erging es uns auf der letzten 
Aſtrachan'ſchen Station am ſchlimmſten, denn allen an⸗ 
gewandten Mitteln zum Trotz, war es uns nicht möglich 
Pferde zur Weiterreiſe zu erhalten, kein Dorf in der Nähe, 
nur einzelne meiſt zerſtreut liegende Kibikten ſahen wir. 
Da wurden uns zur Fortſetzung unſerer Reife Kameele an⸗ 
geboten, aber für einen ſo unverſchämten Preis, daß wir 
uns entſchloſſen, die Ankunft unſeres Prinzipals zu er⸗ 
warten. Noch an demſelben Abend kam er an, und da 
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uns kein anderes Mittel blieb, fuhren wir denn am nächſten 
heitern Morgen mit drei Kameelen und einem Pferde weg. 
In der That ein lächerliches Geſpann; als ich mich in 
den Wagen ſetzte, gedachte ich unwillkürlich des unglück⸗ 
lichen Pegaſus, der mit dem ſchwerfälligen Ochſen unter 
einem Joche pflügen mußte. Die drei Kameele waren vor 
dem Wagen angeſpannt; an der Spitze der beiden Stangen, 
zwiſchen denen das mittelſte Wüſtenſchiff ging, war das 
Pferd vorgehängt, der auf demſelben reitende Kalmück hatte 
in jeder Hand ein Leitſeil für die beiden an der Seite gehen⸗ 
den Kameele, von denen das eine ein noch ganz junges 
Thier war. Viel Stoff für Unterhaltung und Witz gab 
uns dieſes eigenthümliche Viergeſpann, bis unſere Lachluſt 
durch die Erkenntniß gedämpft wurde, daß wir mit Pferden 
allein kaum die nächſte Station erreicht haben würden. 
Unſer Weg führte uns jetzt nämlich durch eine 21 Werſt 
(3 Meilen) lange Sandwüſte, die man wohl mit der be⸗ 
rühmten Sahara vergleichen kann. So weit das Auge 
nur ſpähen konnte, ſah es nichts als den weißen, wellen⸗ 
förmig gelagerten Sand, in den unſere Räder faſt fort⸗ 
während bis an die Achſe einſchnitten. Daß der Fuhrmann 
nur vermittelſt ſeiner jahrelangen Uebung den Weg fand, 
leuchtete uns ein, denn der ſtark wehende Wind hatte das 
Gleis oft ganz mit dem feinen Sande ausgefüllt. Nach 
einer mehrſtündigen Fahrt kamen wir denn an der Station 
des erſten der zum Kaukaſus gehörigen Gouvernements an, 
mit wahrhaftem Grauen warf ich noch einen Blick auf den 
zurückgelegten Weg und wendete ihn dann mit freudiger 
Hoffnung den blauen Bergen des Kaukaſus zu. 


(Schluß folgt.) 


— — I — — 


Der Wiſtelbuſch. 


Von Dr. Karl Notz. 


„Was mag es doch für eine wunderliche Pflanze ge— 
weſen ſein,“ ſo fragte mich Jemand in der vergangenen 
Oſterzeit, „hoch auf einer noch unbelaubten Linde ſah ich 
ſie wachſen, gerade als wär's ein Lindenzweig ſo trat ſie 
an einem Aſte hervor: aber es war kein Lindenzweig, es 
war ein faſt kugelrunder, dichter Buſch von ganz eigener 
hellgrüner Färbung mit ſchmalen Blättern und ſchön glän⸗ 
zenden weißen Beeren. Zum Hinauflangen war mi'rs zu 
hoch, ſonſt hätte ich den Buſch mitgebracht.“ 

Ich ſagte, das ſei ein Miſtelbuſch geweſen, und man 
ließ ſich gern einiges Nähere über die Miſtel und ihre An⸗ 
gehörigen, über ihren Bau und ihr Schmarotzerleben er⸗ 
zählen. Die Miſtel findet ſich weit verbreitet bei uns, 
und ich denke, es wird Manchen willkommen ſein, wenn 
ich ihnen jetzt die Fragen beantworte, die bei Betrachtung 
dieſer wunderlichen Büſche in ihnen aufſtiegen; Andere ver⸗ 
anlaßt es vielleicht, auf Grund meiner Erzählung hinaus⸗ 
zugehen in Garten und Wald und in der freien Natur 
nachzuſehen, was Wort und Bild ihnen vorlegten. 

Die Miſtel (Viscum album L.) gehört zur Familie 
der Loranthaceen, paraſitiſcher Gewächſe, die im Syſteme 
nicht allzufern von den Cornelskirſchen ſtehn — nach der 
Anſicht Anderer freilich beſſer neben die Coniferen geſtellt 
werden — und bei uns nur durch ſie, in Süddeutſchland 
noch durch die auf Eichen und Kaſtanien wachſende Riemen⸗ 
blume (Loranthus europaeus L.), die Miſtel der alten 


Deutſchen (Viscum druidarum), vertreten wird, welche 
Einigen der Leſer vielleicht aus den Schriften der alten 
Autoren, Anderen aus der Oper Norma bekannt iſt. 

In den Tropenländern dagegen treten die Lorantha⸗ 
ceen mit ein paar hundert Arten auf, welche daſelbſt durch 
ihr maſſiges Vorkommen, Bäume oftmals ganz bedeckend, 
und bisweilen mit ſchön hochrothen Blüthen überſchüttend, 
ſelbſt auf die Phyſiognomie der Landſchaft einen Eindruck 
zu machen wiſſen. 

Unſer Viscum freilich tritt beſcheidener auf und mag 
nur in vereinzelten Fällen, wenn es ſich ſehr ausbreitet, die 
Tracht eines Baumes umändern, aber nimmermehr der 
Landſchaft einen Ausdruck geben. Allerdings zur Winters⸗ 
zeit fallen uns die immergrünen Miſtelbüſche auf den Zwei⸗ 
gen der unbelaubten Bäume wohl auf. Aber dann ſind 
wir verführt, wenn ſie ſich namentlich in der Krone ſehr 
hoher Bäume finden, ſie für Krähenneſter zu halten. Die 
Miſtel wächſt nicht etwa nur auf Linden, man findet ſie 
auf einigen dreißig verſchiedenen Baumarten, beſonders auf 
Tannen, Kiefern, Pappeln, Weiden, Birken, Ahorn, Rü⸗ 
ſtern, Apfelbäumen, und zwar kommt ſie in verſchiedenen 
Gegenden vorwaltend auf der einen oder anderen Art vor: 
in Norddeutſchland z. B. auf Nadelholz, auf Apfelbäumen 
am Rhein, in Frankreich auf Pappeln; auf Laubhölzern ge⸗ 
deiht ſie ſtets üppiger als auf Nadelholz. 

Beſehen wir uns aber den Miſtelbuſch genauer: in 
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feiner Tracht und feinem innern Bau, in feinem Wachs⸗ 
thum, Blühen und Keimen finden wir Manches von dem 
Alltäglichen abweichend. , 

Zunächſt fällt uns die grüne Rinde auf. Eine Borken⸗ 
bildung, wie bei dem nahverwandten Loranthus, tritt gar 
nicht ein, ja, die urſprüngliche grüne Oberhaut bleibt, Axe 
und Blatt haben alſo dieſelbe Farbe. Am Holzkörper ver⸗ 
miſſen wir Jahresringe und Gefäße, er wird nicht einmal 
aus Holzzellen, ſondern faſt ganz aus Holzparenchym und 
einzelnen Baſtzellen gebildet. Unter Holzparenchym ver⸗ 
ſteht man geſtreckte Zellen, die ſtatt mit zugeſpitzten Enden 
auszulaufen wie Holz- und Baſtzellen (die man als Pros 
enchym bezeichnet) mit horizontal abgeſtutzten Enden auf— 
einanderſtehn, und obgleich ſie ebenfalls ſich ſtark verdicken 
und verholzen, doch weit länger ſaftführend — und zu 
Zeiten Amylum aufſpeichernd — gefunden werden, als die 
eigentlichen Holzzellen. Das Holzparenchym kommt übri⸗ 
gens bei ſehr vielen Pflanzen vor, bei Viscum in ganz be- 
ſonderer Mächtigkeit. Breite Markſtrahlen verbinden im 
Miſtelholze das enge, großzellige Mark mit der dicken 
Rinde, in deren Gewebe nur einmal — im erſten Jahre 
Baſtbündel gebildet werden. Das Ende jedes Stengel- 
gliedes iſt ſchwächer verholzt, die übrigens zähen Zweige 
brechen deshalb hier leicht von einander. Die ſchmalen, 
ganzrandigen, lederartigen Blätter ſtehen, wie uns unſere 
Abbildung zeigt, zu zweien einander gegenüber, und ich muß 
noch hinzufügen, daß ſie auf beiden Seiten eine durchaus 
gleichgebildete Oberhaut mit Spaltöffnungen beſitzen, und 
auch das darunterliegende Gewebe keinen Unterſchied von 
Oben und Unten zeigt, wie es doch die Regel iſt (S. Nr. 22 
S. 348). Jährlich wird an jeder Triebſpitze nur ein Blatt⸗ 
paar entwickelt, ein zweites, den Deckſchuppen der Knospen 
anderer Pflanzen vergleichbar, bleibt ſchuppenartig am 
Grunde des Triebes. 

Da können wir alſo, man erinnere ſich an das Verhal⸗ 
ten bei den Nadelhölzern, bequem das Alter des Miſtel⸗ 
buſches in der Zahl feiner Stengelglieder ableſen: jede vege⸗ 
tative Knospe macht alljährlich nur ein Stengelglied. Die 
Blätter nun wachſen bis zum zweiten Jahre, dann fallen 
ſie im Herbſte ab: daher die dichtere Belaubung zur Som⸗ 
merszeit. 

Iſt die Miſtelpflanze vier Jahre alt, ſo verzweigt ſie 
ſich, d. h. zu beiden Seiten der Hauptknospe wird in der 
Blattachſel eine Seitenknospe gebildet, die ſich zum Zweige 
entwickelt, vom fünften Jahre an treten Blüthen auf und 
zwar iſt es die Hauptknospe, welche als Blüthe abſchließt 
und dadurch nun dem Buſche den Schein einer gabeläſtigen 
(dichotomiſchen) Verzweigung giebt. 

Da die Blätter einander gegenüberſtehen, iſt dies auch 
bei den Zweigen der Fall, und da das zwiſchen die Blatt- 
paare eingeſchobene je eine Schuppenpaar in der Stellung 
mit den Blättern abwechſelt, ſo ſtehen die entwickelten 
Blattpaare — und alſo auch ihre Achſelſproſſe — allezeit 
übereinander, und der ganze Miſtelbuſch würde ſich ſonach 
nur nach zwei Seiten ausbreiten, wenn das Wachsthum ſo 
ganz regelmäßig vor ſich ginge und nicht mitunter auch in 
den Schuppen Achelſproſſe entwickelt würden, und wenn 
nicht bisweilen ſtatt eines Achſelſproſſes eine Blüthe auf⸗ 
träte. Ich kann es den Leſern als eine ganz herrliche Un⸗ 
terhaltung empfehlen einen Miſtelbuſch herzunehmen und 
Blatt für Blatt, Glied für Glied ſeine Lebensgeſchichte an 
ihm abzuſehen. 

Betrachten wir nun die Blüthen: ſie ſind eingeſchlechtig⸗ 
zweihäuſig (diöciſch), d. h. der eine Miſtelbuſch trägt blos 
männliche, ein anderer blos weibliche Blüthen von ſehr ein⸗ 
fachem Bau. Eine unſcheinbare grünliche Blüthenhülle 
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umſchließt mit vierzipfligem Saume das nackte Ende der 
Axe (Vegetationskegel), die vier Zipfel dienen bei der männ⸗ 
lichen Blüthe (Fig. I, II) zugleich als Staubgefäße, indem 
in ihrem Gewebe gewiſſe Partien Blüthenſtaub entwickeln; 
in das Markgewebe des Axenendes iſt bei der weiblichen 
Blüthe (Fig. III) der Embryoſack eingeſenkt; eine Frucht⸗ 
knotenhöhle iſt gar nicht vorhanden, und die Narbe nur 
angedeutet. 

Wahrlich, eine einfachere Blüthe läßt ſich kaum denken! 
Der Same iſt reich an Stärkemehl, oft enthält er zwei, 
ja drei Keime, nach Art der Citronenkerne (Fig. IV). Die 
Samenſchale iſt fleiſchig, ſaftig, die Frucht alſo eine Beere, 
ihr zäher Schleim“) giebt den Vogelleim. 

Wir haben nun wohl Alles erwähnt, was man an 
einem abgebrochenen Miſtelbuſche etwa ſehen kann; aber 
was hat denn die Miſtel für Wurzeln? Wie lebt ſie? und 
wie kam ſie denn überhaupt auf den Baum? 

Bringt man Miſtelſamen auf feuchte Erde, ſo keimt er 
zwar, aber — der Keim ſtirbt, fein Würzelchen muß noth— 
wendig auf die Rinde eines lebenden Aſtes kommen, wenn 
das Pflänzchen gedeihen fol, und dafür ſorgk ein Vogel, 
die Miſteldroſſel (Turdus viscivorus), die ſich von den 
Beeren nährt und die Samen, theils mit ihrem Kothe fie 
auf dem Baume abſetzend, theils aber auch mit dem 
Schnabel, den ſie an den Zweigen abſtreicht, dahin bringt, 
wo ſie gedeihen können, und klebrig, wie ſie ſind, am Aſte 
hangen läßt. Ehemals meinte man ſogar, der Same könne 
nicht keimen, wenn er nicht vorher die Eingeweide der 
Droſſel paſſirt hätte! — Das Würzelchen dringt nun durch 
die Rinde der Nährpflanze bis zu deren Holzring vor: 
dieſer leiſtet ihm Widerſtand. Ausläufer, oft von Fußes⸗ 
länge, wachſen dafür unter der Rinde in der Cambium⸗ 
ſchicht der Nährpflanze weiter. Unterdeſſen wuchs das 
Pflänzchen auch nach außen, entfaltete ſeine ſchuppenför⸗ 
migen Cotyledonen, entwickelt grüne Blätter, die Ausläufer 
aber treiben zahlreiche Adventivknospen, die allerwärts nach 
außen hervorbrechen, und dadurch auch das Aus rotten 
der Miſtel bedeutend erſchweren. 

Die Nährpflanze entwickelt ihre Jahresringe, die Aus⸗ 
läufer, die man den Wurzeln anderer Pflanzen vergleichen 
kann, verzweigen ſich und ſchicken da, wo der Holzkörper 
der Nährpflanze Markſtrahlen bilden ſollte, Fortſätze, ſo⸗ 
genannte Senker ab, die durch den Cambiumring der 
Nährpflanze mit dem Holzringe der letzteren, ſomit an ihrer 
Baſis, wachſen. Darum ſcheint es ſpäter als ſei die 
Miſtel keilförmig in die Jahresringe der Nährpflanze 
eingedrungen. Schacht, der den Namen „Senker“ ein⸗ 
geführt hat, fand ſie bei einer Tanne ſiebzig Jahresringe 
durchſetzen. 

Die Miſtel kann ſich ihre Nahrung nicht unmittelbar 
direkt aus dem Boden holen mittelſt Wurzeln, die ſie ins 
Erdreich ſchicken könnte, wie andere Pflanzen ſie iſt auf 
eine Nährpflanze angewieſen, mit deren Cambiumſchicht ſie 
in organiſchem Zuſammenhange ſteht, die ihr die Nahrung, 
und zwar bereits mehr oder weniger zubereitet (affimilirt), 
zuführt, da dieſe ja den langen Weg durch Wurzeln, Stamm 
und Gezweig der Nährpflanze ſchon machen mußte. Sie 
kann nicht fortleben, wenn ihre Nährpflanze ſtirbt, aber 
es wäre iwig, wenn man behaupten wollte, fie thäte ihrer⸗ 
ſeits gar nichts, als nur immer aufnehmen vom Safte der 
Nährpflanze. Hat ſie nicht grüne Blätter? Sie ſteht durch 
deren Spaltöffnungen im Verkehr mit der atmoſphäriſchen 


*) Visein, keine beſondere chemiſche Verbindung, ſondern 


i des Zellſtoffs der die Beere bildenden 
ellen. 
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ER un u ne album. 5 

. Die junge männliche Blüthenknospe im Längsſchnitt, p. die Pollengruppen im Parenchym, v. Vegetationskegel. II. Di 
männliche Blüthe von der Seit geſehen. III. Längsſchnitt durch die weibliche Bluͤthe, e. Embrvoſack, s. die Teenie Me 
IV. Längsſchnitt durch den reifen Samen, a. Sameneiweiß, e. e. die Keime, c. ein Samenlappen derſelben. V. Eine Miſtel⸗ 
pflanze im 3. Jahr auf einem u W deſſen Rinde entfernt wurde und durch Punktlinien angedeutet iſt. VI. Querſchnitt 


eines Tannenaſtes, auf dem eine Miſtel ſeit 7 Jahren niſtet. VII. Geſpaltenes Jweigſtück, in welchem die horizontal d 
elner Miſtelpflanze mit zahlreichen Senkern ſichtbar ſind. n 
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Luft, und wenn die vergleichenden Unterſuchungen von 
Freſenius und Will über das Holz des Apfelbaums und 
die darauf gewachſene Miſtel auch für beide dieſelben 
Beſtandtheile ergaben, ſo zeigten ſich doch dieſe Beſtand⸗ 
theile in ganz anderen Mengen-Verhältniſſen, was darauf 
hinweiſt, daß die Miſtel die dargebotenen Säfte auf eine 
ſelbſtändige Weiſe verarbeitet. Es fand ſich nämlich bei 
Viscum viel Kali und wenig Kalk, während im Apfelholz 
viel Kalk und wenig Kali, beſonders aber war Phosphor⸗ 
ſäure in der Miſtel ſehr reichlich vertreten, im Apfelholz 
nur in ganz geringen Mengen. 

Durch dieſen Reichthum an Phosphorſäure verhält ſich 
Viscum zu ſeiner Nährpflanze etwa wie die Früchte; auch 
dieſe entziehen der Pflanze vorzugsweiſe die phosphor⸗ 
ſauren Salze. 

Man könnte ſchließlich noch fragen ob die Miſtel ſchä d— 
lich ſei. Ich meine, daß ſie wohl nur in ſeltenen Fällen 
ihrer Nährpflanze wirklich Schaden bringt, wenn ſie 
außergewöhnlich überhand nimmt. Eine Ausgabe iſt's aller— 
dings für den Baum, wenn er noch für einen Schmarotzer | 


zu forgen hat, indeß ſprechen andererſeits knollige Anſchwel— 
lungen am Aſte der Nährpflanze, oberhalb des Miſtel— 


— I 
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buſches, analog dem Hexenbeſen oder Wetterbuſch, der wohl 
Allen bekannt ſein dürfte, zu Gunſten einer, wenn auch nur 
ganz örtlichen Ernährung durch die Miſtel. Man könnte 
jedoch dieſe Anſchwellungen auch mit den Wirkungen des 
Zauberringes und der ringförmigen Entrindung vergleichen, 
welche uns in Nr. 15, S. 230, 231 des vor. Jahrg. be⸗ 
kannt wurden. Dennoch könnte die vielleicht den Nähr⸗Aſt 
ganz umfaſſende Miſtelwurzel für den abwärts ſteigenden 
Bildungsſaft ſtauend wirken. Will man die Miſtel aber 
durchaus ausrotten, ſo muß man die mit Miſtelbüſchen 
behafteten Aeſte geradezu abſägen, denn Abbrechen der ein⸗ 
zelnen Büſche fruchtet nichts: bald ſenden die Ausläufer 
um ſo zahlreichere Adventivſproſſe hervor, die zu neuen 
Büſchen erſtarken. — Verwendung findet die Miſtel 
neben der ihrer Beeren und Rinde zu Vogelleim nur etwa 
gelegentlich als Brennholz. Nach einem alten Aberglauben 
waren Stäbchen aus Miſtelholz ein ſichres Mittel zur Feſt⸗ 
haltung der Diebe! In England aber hängt man zur 
Weihnachtszeit einen Miſtelbuſch an der Zimmerdecke auf. 
Wehe dem Mädchen, das unter dem Buſche ſtehend ertappt 
wird: der Glückliche — das iſt dort ſo ein heiliger Brauch 
— darf ſie küſſen. 


Das Heft der Hausſchwalbe, (Hirundo urbica L.) 


Von g. de Roffi. 


Wer kennt und liebt nicht die Haußſchwalbe, dieſen 
treuen Wanderer, der ſeine Wohnung an den Häuſern der 
Menſchen aufſchlägt, obwohl er hinſichtlich der Nahrung 
gar nicht auf dieſen angewieſen iſt, der beim Herannahen 
der kalten Jahreszeit entflieht und uns dann wieder durch 
ſein fröhliches Zwitſchern die Ankunft des allbelebenden 
Frühlings verkündet! Während man den Sperling, der auch 
ſein Neſt in unſere Wohnungen baut, überall verfolgt und 
haßt (aus dem einzigen Grunde, weil der arme Schelm für 
die Vertilgung unzähliger ſchädlicher Inſekten ſich dann 
und wann einen kleinen Tribut aus unſern Gärten und 
Feldern holt), wird die Schwalbe ſo zu ſagen wie heilig 
gehalten und ihr Neſt ſorgfältig beſchützt; wenn ſich ein 
Pärchen an irgend einem Fenſter anbaut, ſo ſind die Ein— 
wohner oft voller Freude, freilich in vielen Fällen nur 
darum, weil ihnen der alte Volksaberglaube im Kopfe ſteckt, 
daß die Schwalbe „Glück bringe.“ — Für diesmal iſt es 
mir jedoch nicht darum zu thun, eine genaue Naturbe— 
ſchreibung der Hausſchwalbe zu liefern, ſondern ich wollte 
vielmehr den freundlichen Leſer auf das Neſt derſelben und 
deſſen anderweite Bewohner aufmerkſam machen. Iſt 
daſſelbe ſchon durch feinen von den Neſtern der meiſten 
Vögel abweichenden Bau höchſt intereſſant, ſo wird es dies 
noch mehr durch einige merkwürdige Inſekten, die ſich in 
großer Anzahl in ſeinem Innern aufhalten, ſich dort ent⸗ 

wickeln und fortpflanzen. 

Ich nahm etwa Mitte April dieſes Jahres (die Schwal⸗ 
ben waren noch nicht zurückgekehrt) den ganzen Inhalt 
eines ſolchen Neſtes, beſtehend in zerbröckeltem Koth, Fe— 
dern, Strohſtückchen und dergl. aus demſelben und ſchüttete 
ihn in eine Schachtel; hier konnte ich nun mit Ruhe das 
Treiben der Inſektenwelt beobachten. Letztere ſcheint ge— 
wiſſermaßen Rache zu nehmen für die Verfolgung, welche 
ſie durch die Schwalben erleidet, indem ſie mehrere Repräſen⸗ 
tanten ihrer Klaſſe ausſendet um ihren Todfeind zu quälen. 


Da iſt zuerſt, eine Art Floh Pulex hirundinis, oder 
Schwalbenfloh, welcher zu Hunderten in dem Unrath um— 
herläuft, theilweiſe ſchon in der Paarung begriffen, wobei 
das größere Weibchen das kleinere Männchen unter ſich hat. 
Einige Exemplare beobachtete ich gerade, als ſie aus einem 
kleinen ſeidenartigen, weißen Cocon ausſchlüpften, in wel⸗ 
chem ſich auch die Reſte der Puppe vorfanden. Der Schwal⸗ 
benfloh zeichnet ſich von den andern Arten, z. B. dem ge- 
meinen Floh (P. irritans) und Hundefloh (P. canis), durch 
hellgelbbraune Färbung mit ſchwarzbraunem Halsring 
und gleichfarbigem Rückenfleck, durch ſchlankern Bau der 
Beine und vorzüglich durch ein Paar aufrechtſtehende, über 
den Augen eingefügte ziemlich große Fühlhörner aus, welche 
wie bei den Fliegen mit einer Borſte verſehen ſind. Bei 
dem gemeinen Floh bemerkt man dieſe Fühlhörner nicht, 
vielmehr ſind ſie bei dieſem ſehr klein und unter einem 
Plättchen hinter den Augen verborgen, weshalb früher auch 
wohl die Taſter für Fühler gehalten wurden. Die Larve 
des Schwalbenflohs nährt ſich wahrſcheinlich vom Unrath 
der Schwalbe und ſpinnt ſich dann im Herbſt zur Verpup⸗ 
pung ein, ob aber in einem Sommer mehrere Generationen 
entſtehen, bleibt der nähern Unterſuchung vorbehalten, iſt 
übrigens wegen der großen Anzahl von Flöhen in einem 
Neſte ſehr wahrſcheinlich. 

Das, was mir zunächſt auffiel, waren viele kleine, 
ſchwarze, einem Pflanzenſamen (etwa der Wicke) ähnliche 
Körperchen, von welchen circa 50 bis 60 Stück ſich im 
Neſte vorfanden. Anfangs bis Mitte Mai krochen die 
Bewohner dieſer Tönnchen aus, indem ſie einen Deckel am 
Ende abſprengten, und ſiehe da, welch ein Ungeheuer kam 
zum Vorſchein! Wie hat das Thier mit ſeinen langen Bei⸗ 
nen Platz in dem kleinen Behälter gefunden, fragt man ſich 
unwillkürlich und bewundert dann die Schnelligkeit, mit 
der es ſich vorwärts wie auch ſeitwärts fortbewegt. Es 
iſt der Stenopteryx hirundinis, deutſch: Schwalben⸗ 
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Schmalflügler, eine Fliegenart und zwar aus der Familie 
der Lausfliegen. Allein mit der Stubenfliege hat das merk 
würdige Geſchöpf nur wenig Aehnlichkeit, Mancher würde 
es vielleicht beim erſten Anblick für etwas ganz Anderes 
halten, als für eine Fliege. Ein Hauptcharakter der Fliegen⸗ 
ordnung, zwei durchſichtige Flügel ſind zwar vorhanden, aber 
ſie können zum Fliegen nicht dienen, ſind ſehr ſchmal und 
laufen wie eine Meſſerklinge ſpitz zu. Der zweite Haupt: 
charakter der Fliegen dagegen, ein fleiſchiger Rüſſel mit 
Stechborſten und Taſtern, fehlt dem Thiere, der ganze Freß⸗ 
apparat beſteht nur aus zwei Blättchen, zwiſchen denen die 
Zunge liegt. Der Körper iſt 2“ lang, von oben platt⸗ 
gedrückt, der Kopf eng mit dem Bruſtſtück verbunden und 
unbeweglich, die Fühler beſtehen aus zwei kleinen behaarten 
Höckerchen mit ſtarker Endborſte, die Farbe iſt gelblichgrau 
mit einigen braunen Flecken und ſchwarzem Hinterleibe. 
Die Beine ſind lang und die Füße am Ende mit zwei 
Krallen verſehen, zwiſchen welchen noch ein häutiger Haft— 
Lappen liegt; jede dieſer Krallen iſt wieder dreimal gefpal« 
ten und entſpricht ſo am beſten dem Zweck, da das Thier 
ſich mit denſelben in den Federn und der Haut der Schwalbe, 
deren Blut es ſaugt, feſtklammern muß, um bei dem pfeil- 
ſchnellen Fluge dieſer nicht vom Luftzuge fortgeriſſen zu 
werden. — Die Familie der Lausfliegen zeichnet ſich durch 
eine höchſt intereſſante Eigenſchaft von allen Inſekten aus, 
indem die Glieder derſelben keine Eier legen, ſondern die 
Larve ſich im Mutterleibe entwickelt und verpuppt und dieſe 
Puppe dann ſcheinbar wie ein Ei zur Welt gebracht wird. 
Wahrſcheinlich legt jedes Weibchen nur eins oder doch nur 
wenige dieſer Tönnchen, da letztere ebenſo groß ſind, als 
der Hinterleib des Thieres im gewöhnlichen Zuſtande. 
Außer den beſchriebenen beiden Thieren fanden ſich noch 


zwei andere, allgemein bekannte Blutſauger vor, einige von 
Hunger ganz durchſichtige Exemplare der Bettwanze (Acan- 
thia lectularia), und viele Vogelmilben (Dermanyssus 
avium), auch Vogelläuſe genannt, dieſelben, welche man 
aus den hohlen Stäbchen der Vogelbauer klopft. Zieht man 
die große Anzahl dieſer vier Schmarotzer in jedem Neſte 
in Betracht, ſo kann man ſich leicht einen Begriff von den 
Qualen machen, die unſere arme Freundin, die Schwalbe, 
auszuſtehen hat. 5 

Betrachten wir nun noch kurz die andern Bewohner 
des Neſtes, welche nicht vom Blute der Erbauer leben. Tau— 
ſende von Milben, zur Gattung Acarus gehörig und dem 
bloßen Auge als kleine weiße Pünktchen bemerkbar, durch: 
wühlen den trocknen Koth, von dem fie ſich ernähren. Von 
den Federn lebt die Raupe einer Motte (Tinea crinella) 
oder Federſchabe, welche wie die Kleidermotte in einer 
Hülſe ſitzt; — die Würmer verpuppten ſich Ende April und 
Anfangs bis Mitte Juni flogen eine Menge der kleinen 
ſilbergrauen Falter mit gelblichem Kopfe aus. Dann fin⸗ 
den ſich noch Exemplare der Bücherlaus (Troctes pulsa- 
torius), welche wahrſcheinlich die Inſektenreſte verzehren, 
die die Schwalben fallen ließen, eine Art Podura oder 
Walzenſpringſchwanz und mehrere andere Inſekten, welche 
mehr zufällig in das Neſt gekommen ſein mögen. 

Doch die vorſtehenden Zeilen werden genügen, um uns 
abermals darzuthun, daß der Naturfreund, wenn er nur 
ſucht, überall, ſei es inmitten des herrlichen Waldes, ſei es 
in dem dunklen, engen Raume eines Schwalbenneſtes, ſei 
es endlich in einem Tropfen ſtehenden Waſſers — daß er 
überall reichlichen Stoff zur Beobachtung und Bewunderung, 
wie auch zur Bereicherung feiner Kenntniſſe finden wird. 


Rleinere Mittheilungen. 


Zur Naturgeſchichte der Spinnen. Die Spinnen: 
gattungen, welche irgend eine Art Netz zum Fange ihrer Beute 
weben, ſind gewöhnlich außerhalb deſſelben ſo unbehülflich, daß 
ſie verhungern muͤßten, wenn das Geſpinnſt durch einen Zufall 
zerſtört wird und ihnen zugleich der Spinnſtoff feblt, um ein 
neues zu bauen. Die Natur hat dieſen Thieren für ſolche Fälle 
jedoch ein letztes Auskunftsmittel gegeben. Ich habe im vorigen 
Herbſt oft die fertigen Gewebe der Kreuzſpinne durch Zerreißen 
der Hauptfäden zerſtört und dabei folgende Beobachtung gemacht. 
Die Spinne ſaß erſt etwa zehn Minuten lang ohne ſich zu 
regen, als ob fie über das ſonderbare Ereigniß nahdächte, dann 
wickelte ſie den Faden, der noch an ihr befeſtigt war vermittelſt 
der Vorderfüße zu einem Knäuel auf, welches fie verzebrte und 
indem fie fo dem zufammengefallenen Geſpinnſte nachging, war 
dieſes in kurzer Zeit vollſtändig in ihren Freßwerkzeugen ver⸗ 
ſchwunden. Ein bis zwei Stunden ſpäter hatte fie in der Nähe 
des Ortes ſchon ein neues Netz vollendet oder ſich eutfernt, um 
einen Platz aufzuſuchen, der ihr mehr Sicherheit bot. g. d. R. 


Elektriſche Telegraphen. Erſt ſeit wenig mehr als einem 
Jahrzehnt in der Einführung begriffen, hat die elektriſche Tele⸗ 
graphie bereits eine gewaltige Ausdehnung erlangt. Man ſchätzt 
dieſe (nach deutſchen Meilen) in 


den Vereinigten Staaten 6670 

deutſcher Telegraphen⸗Verein 3260 
Frankreich.. 2160 
Großbritannien 2030 
Rußland 1200 
Britiſch⸗Oſtindien. 1100 

. Italien 500 
Südamerika. 320 

chweiz 280 

. Auftralien 250 


Pyrenäen⸗Halbinſen . 150 


5 zuſammen gegen 18,000 
Man wird 20,000 Meilen als (1860) beſtehend annehmen 
dürfen, — faſt das Vierfache des Umfangs der Erde, welcher 


zu werden verdient. 


ungefähr 5160 geogr. Meilen beträgt. Hierzu kommen noch 
(ſ. 1859, Nr. 41) die unterſeeiſchen Telegraphenkabel von zu⸗ 
ſammen 5198 Kilometer (7,408 Kilometer = 1 geogr. Meile), 
wovon freilich das 3400 Kilometer lange trausatlantiſche Kabel 
als verloren in Abzug zu bringen iſt. 


Die Einwirkung des künſtlichen Lichtes auf die 
Vegetation iſt ein Gegenſtand, der noch genauer unterſucht 
So pflanzte Jemand, der in dieſer Bezie⸗ 

hung Verſuche anſtellte, auf einem vom Tageslicht al gelchel⸗ 
ſenen Platze mehrere Gewächfe und zündete daſelbſt eine Paraf⸗ 
finöl⸗Lampe an, deren Licht durch einen Reflector möglichſt 
concentrirt auf die Pflanzen geworfen wurde. Sie wuchſen zu 
einem prachtvollen Dunkelgrün auf. Derſelbe beleuchtete ein Ge⸗ 
wächshaus jede Nacht hindurch mit Lampenlicht und fand nicht 
nur eine vermehrte Vegetation, ſondern auch eine herrliche Dun— 
kelgrünfärbung der Blätter, welche durch die Einwirkung des 


künſtlichen Lichtes ihnen verlieben worden war. 


(Nach „London Builder“ aus dem Leipz. Tagbl.) 


Handel mit Menſchenhaaren. Die Menfche 
bilden einen ſehr geſchätzten Handelsartikel und a 
ausgedehnten Fabrikation von Perrüden, Touren, Ketten, Na⸗ 
deln, Armbändern, Ringen x. als Rohſtoff. Sie bedürfen wie 
andere Rohſtoffe vor der Bearbeitung einer ſorgfältigen Rei⸗ 
nigung und Sortirung und haben zu dem Ende eine Reihe 
von Operationen durchzumachen, welche im Kochen, Auslaugen, 
Rollen über hölzerne Zylinder, welche mit Tüchern und Brod 
teich umgeben und ſtarker Ofen- und Sonnenbitze ausgeſetzt 
werden, beſteben. Um ein recht brauchbares, leicht zu verar⸗ 
beitendes ſogenanntes „reparirtes“ Haar zu bekommen, werden 
dieſe Operationen oft Monate lang fortgeſetzt. Das von Ver⸗ 
ſtorbenen gewonnene fogenannte „todte Haar“ ift fehr brüchig 
und läßt ſich nur ſchwer als Handelsartikel verwerthen; für den 
Händler und Haarkünſtler iſt es daher von Wichtigkelt, daſſelbe 
mittelſt des Gefühls von dem Haare von Lebenden unterſcheiden 
zu lernen. Italien und Frankreich liefern nur dunkles Haar, 
Deutſchland und der Norden, beſonders Dänemark, Schweden 
und Norwegen das koſtbarſte Blond, das oft die Stelle der 
Seide vertritt und mit Gold aufgewogen wird. Das ſpecifiſche 
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Gewicht des Haares iſt nach der Farbe, Dicke und Länge, nach 
Pflege, Geſchlecht und Alter verſchieden. Das männliche Haar 
iſt ſchwerer als das weibliche. — In Deutſchland befinden ſich 
die Haupthandelsplätze für Menſchenbaar zu Frankfurt a. M., 
Oberurſel, Fulda, Heilbronn und in Schwaben uͤberbaupt. Der 
bei weitem größte Theil des im Handel befindlichen Haares wird 
zur Bedeckung kahl gewordener Häupter verwendet, und da die 
Kablköpfigkeit im ſteten Zunehmen begriffen iſt, ſo wird die 
Nachfrage nach Menſchenhaar immer bedeutender. Namentlich 
in Deutſchland werden aus Haaren (von Angebörigen) ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtände, z. B. Ketten, Ringe, Brochen oder Arm⸗ 
bänder gemacht. In Fabrikation dieſer Artikel hat es Deutſch⸗ 
land allen andern Völkern zuvorgetban, während Frankreich die 
Schule der Perrückenfabrikation, der Haartouren, Toupes iſt 
und, wie es den Anſchein hat, auch bleiben wird. 
(Deutſch-amerikaniſche Gewerbe⸗Zeitung.) 


Wetterbeobachtungen des Marſchall Bugeaud. 
Wenngleich uns unſer Blatt mehrmals den Rath gegeben bat, 
gegen alle und auch gegen die im höͤchſten Anſehen ſtehenden 
Witterungsregeln ſehr mißtrauiſch zu ſein, ſo iſt es doch wohl zu⸗ 
läſſig obne uns des naturgeſchichtlichen Aberglaubens ſchuldig zu 
machen, diejenigen Regeln nicht ganz von der Hand zu weiſen, 
welche mit dem Monde in Zuſammenhang ſtehen, deſſen Einfluß 
auf die Erde unbeſtreitbar iſt. Ich entlebne darum dem „Leipz. 
Tagbl.“ folgende Mittheilung: „Als Bugeaud noch Capitän war, 
entdeckte er während eines Aufenthalts in Spanien ein altes 
Manuſeript, welches folgende auf 50 jährige Wetterbeobachtung 
gegründete merkwürdige Regel aufſtellte: Das Wetter bleibt in 
11 unter 12 Fällen während der ganzen Dauer eines Mondes 
ſo, wie es am 5. Tage dieſes Mondes war, wenn es am 6 Tage 
daſſelbe wie am 5. geblieben war. Es bleibt 9 unter 12 Malen 
unverändert während eines ganzen Mondes daſſelbe, welches es 
am 4. Tage des Mondes war, wenn das Wetter des 6. Tages 
dem des 4. glich. Dieſe Regel findet eine inſofern beſchränkte 
Anwendung, als ſie nach dem Vorſtehenden nicht zu benutzen 
iſt, wenn das Wetter am 6. Tage weder dem des 4. noch des 
5. Tages äbnlich iſt. Dies iſt in den Monaten October, 
Februar, März und April der Fall; in den übrigen 8 Monaten 
aber ſoll ſie ſich vollkommen bewähren, wie es nicht nur der 
Marſchall Bugeaud, ſondern auch neuerdings ein anderer be⸗ 
kannter Agronom, Herr v. Coninck, gefunden hat. Der Mar⸗ 
ſchall war namentlich ſo überzeugt von ihrer Zuverläſſigkeit, 
daß er in ſeinen ackerbaulichen und ſelbſt ſtrategiſchen Unter⸗ 
nehmungen in Algier fie ſtets zu Rathe zug; nur pflegte er, 
bevor er über das während des laufenden Monats bevorſtehende 
Wetter entſchied, feine Beobachtungen auf 6 Stunden über den 
Verlauf des 6. Tages hinaus auszudehnen, um ſo den täglichen 
Verzug des Mondes zwiſchen zwei Durchgängen durch den Mes 
ridian auszugleichen. Die Wichtigkeit, welche ein fo merk 
würdiges Geſetz namentlich für Landwirthe haben kann, wird 
auch die unfrigen veranlaſſen, daſſelbe zum Gegenſtande ihrer 
Beobachtungen zu machen.“ 


Beſteigungen des Montblanc ſind erſt ſeit faſt ge⸗ 
nau 100 Jahren verſucht und erſt 1786 von Jacques Balmat 
und 1787 von Sauſſure wirklich ausgeführt worden. Seitdem 
wurde der Monblanc 93 Mal, in letzter Zeit jährlich funf bis 
ſechs Mal beſtiegen. Pitſchner, der am Morgen des 31. Juli 
1859 in Chamouni aufbrechend am 1. Auguſt Mittags 11 Uhr 
auf dem ein 14 — 16 Fuß breites, 180 Schritt langes Grat 
bildenden Gipfel anlangte, fand daſelbſt eine Temperatur von 
— 78 in der Sonne und — 888“ im Schatten. 

Geitſchr. f. allgem. Erdkunde, Bd., 7. 1859.) 

Zur Waldfrage. Nach einer Mittheilung in Pfeil“s „kriti⸗ 
ſchen Blättern“ verſchwindet aus der 100,000 Tagewerk großen 
Waldfläche Bayerns nordweſtlich vom Donauthal durch die Streu⸗ 
und Weide-Servitut und durch ſtarke Wildſtände bei übrigens ſehr 
günſtigem Boden die Buche und Eiche immer mehr und macht ge⸗ 

ringeren Baumarten wie Birke, Espe, Haſel und Linde Platz. 


Xerxes hatte feinen Soldaten während feiner Feldzüge Sch o = 
nung der Waldungen in Feindes Land geboten und 
ließ ſich einſt in Phrygien durch eine ſchöne Platane drei Tage 
lang feſſeln, ſo daß er darüber die Schlacht bei den Thermopylen 
verlor, weil indeß die Griechen Zeit gewannen, ſich zu ſammeln. 


Für Haus und Werkſtatt. 
Als ein Mittel, den Zinnober von andern rothen Farben 
(3. B. Mennige) ſchnell und ſicher zu unterſcheiden, eine Ver⸗ 
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faͤlſchung alſo leicht nachweiſen zu können, giebt X. Landerer 
das Argentum nitricum oxydatum ammoniatum an, welches 
man erhält, indem man Silbernitratlöſung mittelſt kauſtiſchem 
Ammoniak bis zur völligen Wiederlöſung des prätipitirten 
Silberoxvdes verſetzt. „Wird auf eine rotbe Farbe, ſei ſelbe 
auf Papier, auf Leinwand, in Siegellack, in Oblaten ıc. ein 
Tropfen dieſer Silberorydlöſung gebracht, fo nimmt die mit 
Zinnober beſtrichene Stelle eine braune bis ſchwarze Fär- 
bung an, eine Erſcheinung, die mit keiner andern Farbe ein⸗ 
tritt, ſo daß ſich durch dieſes angegebene ausgezeichnete Reagens 
im Augenblick der Ausſpruch thun laßt, ob in einer rothen 
Farbe Zinnober enthalten ſei oder nicht.“ 
(Hirzel's Zeitſchr. f. Pharmacie 1860. 1. 2.) 

Cigarren ſchnell abzulagern. Es giebt ein altes, 
aber bewährtes und längſt ziemlich bekanntes Mittel, friſche 
Cigarren binnen kürzeſter Zeit in den Zuſtand der abgela⸗ 
gerten überzufübren. Beim längeren Lagern der Cigarren 
verlieren fie — der Hauptſache nach — Waſſer. Freilich 
dunſten dabei auch andere Stoffe ab, welche für den Geſchmack 
der Cigarren ſtörend waren; aber dieſe Stoffe werden auch bei 
einem beſchleunigten Trocknungsprozeſſe verflüchtigt. Man hat 
zur Beſchleunigung des Trocknens bisher zwei Wege einge- 
ſchlagen: entweder das Lagern in warmen Lokalen oder in be⸗ 
ſtändig trockner aber kalter Luft; doch waren beide Arten zu 
verfahren mit weſentlichen Nachtheilen verbunden; letztere kann 
man auf andere Weife leicht vermeiden. Fur die Praxis kommt 
es doch nur darauf an, in einem geſchloſſenen Raume, in wel⸗ 
chem die Cigarren frei aufgeſtapelt werden, beſtändig trockne 
Luft zu baben. Das iſt aber leicht zu machen. Man braucht 
nur eine Subſtanz hinzu zu bringen, welche das Waſſer chemiſch 
anzieht, alſo auch der Luft allen in dieſelbe gelangenden Waſſer⸗ 
dampf beſtändig abnimmt und ſie ſo trocken erbält. Eine 
ſolche Subſtanz iſt der friſch gebrannte Kalk. Man laſſe 
ſich einen Schrank von trockenem Holze machen, die Cigarren 
lagern frei auf Schichten. Auf der oberſten, mit einem Vorder⸗ 
rand verſebenen Schicht lagern etliche fauſtgroße Stücke ge⸗ 
brannten Kalks. Der Schrank iſt mit einer dicht ſchließenden 
Thüre verwahrt Der Kalk ſtillt feinen Waſſerdurſt und zerfällt 
zu gelöͤſchtem Kalk. It aller Kalk zu Mehl geworden, fo 
nimmt man die oberſte Schicht beraus, bringt das Mehl in 
eine Kalkgrube und legt friſche Kalkklumpen oben hin. Alle 
Paar Tage muß nachgeſehen werden, weil Cigarren aus dün⸗ 
neren Blättern raſcher trocknen als die ſogenannten „fettern“ 
Blätter. (Böttger's polytechn. Notizbl.) 


ber kehr. 


Herrn M. H. in L. — Die üßherſchickten Blätter kündigen an, daß 
wir nun bereits in die Zeit der Blattpilze eingetreten ſind, obgleich 
nicht alle Flecken, die Ihnen an den Blättern aufgefallen find, dahin ge: 
bören. Die Roſenblätter tragen einzelne ſchwarze, ſtaubige Flecken und 
ſehr zahlreiche vommeranzengelbe. Beide rühren von Blattpilzen her 
oder vielmehr beſteben aus folchen. Die ſchwarzen Häufchen find das 
niedliche Phragmidium bulbosum, die gelben Rubigo Rosae. Die filzigen 
Stellen auf der Rückſeite der Weinblätter wurden früber auch für einen 
Blattpilz, Erineum, gebalten. Siebold hat jedoch 1850 nachgewieſen, 
daß die Fraufen Härchen, aus denen das Gebilde befteht, krankhafte Wuche⸗ 
rungen der Oberhautzellen find, hervorgebracht durch eine kleine Milbe, 
Eriophyes. Dieſe Milbe iſt biaber nur in einem unvollkommenen ge⸗ 
ſchlechtsloſen Zuſtande aufgefunden worden und pflanzt ſich ammenartig 
fort, wie wir dies in Nr. 29, S. 456 von den Blattläufen kennen lernten. 
Ich babe die Milbe an den überſchickten Blättern mit 340 maliger Ver⸗ 
gröferung gefunden. Sie iſt dem bloßen Auge kaum ſichtbar und ſcheint 
vierfüßig zu fein. Die Flecken der Erdbeerblätter ſcheinen von keinem 
Blattpilze berzurühren, ſondern find eine krebsartige Krankheit, indem die 
Reflenkäute im Mittelpunkte der Flecken zuletzt ganz vernichtet werden. 
Die Blattkräuſelung an den Triebſpitzen der Johannisbeere rührt von einer 
Blattlaus ber. RE 

errn A. in C. in Norwegen,. — Wenn ich eine Stelle Ihres 
Briefes recht verſtebe, fu erbieten Sie ſich zu waittheilungen, aus Norwegen 
für unfer Blatt. Ich bin Ihnen für diefes Anerbieten febr, panfoar und 
bitte um baldige Verwirklichung. Die auf „ Mißverttändni „oder „Irr⸗ 
thum“ beruhenbe Stelle in me ner Mirtheilung ie nen Fiſchguang be⸗ 
rubt auf einer Aeußerung des Bruders des Wet eisen kann alſo dieſem 
felbſt nicht zur Laſt fallen. Ich batte mich dame & einer nabe ſtehen⸗ 
den Mittelsperſon erkundigt, um ben perfönlichen fo wer hal möglichſt 
richtia kennen zu lernen. Dieſe Eröffnung kaun alſo den vortigen Be⸗ 
teiligten wohl als Nequivalent, für bie verſprochene Erklarung des 
Herrn S. dienen. — Mein „Wald“, wird zwar im 1. Hefte noch in dieſem 
Fahre erfcheinen, aber vor Ende nächſten Inbres nicht beendet werden. Es 
macht wir und meinen Künftlern viele Mühe, von den 16 wichtigſten 
Holzarten muflergiltige Bäume, au finden. um fie zum Stablſtich zeichnen 
zu können. Wir haben uns bie „Aufgabe geſtellt, durch unſere 16 Rari⸗ 
rungen zu beweiſen, daß es möglich iſt, den ſtrengen Kunſtkritiker und den 
Baumkenner zugleich zu befriebigen. 

Herrn K. N. in M. — Da Sie nun Abonnent unſeres Blattes ſind, 
fo erlaube ich mir, Ihnen auf biefem Wege zu erwiedern, daß ich Ihnen 
Nr. 10 des vor. Jahrg, leider nicht ſchicken kann. Ich freue mich, in Ihnen 
einen rüſtigen „Waldhüter“ zu finden. Möchte doch jeder Deutſche 
einer ſein. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


=: Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 
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